
1873 10. Dezember. DEUTSCHE LlTTERATURZElTUNG 1898. Nr. 49. 1874

teristische Eigenschaft der öffentlichen Bibliotheken 
Deutschlands; ein V orzug, welcher die wissen­
schaftliche A rbeit vor der bedenklichen Centrali- 
sirung in einer einzigen oder wenigen Städten 
des L andes sichert. In verschiedenen Nachbar­
ländern hat das Bibliothekswesen gleiche W ege 
eingeschlagen, so auch in O esterreich (Cis- 
leithanien). Seit längerer Zeit besteht dort ein 
geregelte r L eihverkehr zwischen den grösseren 
staatlichen Bibliotheken untereinander und mit den 
höheren Schulen. Natürlich ist es dabei von 
W erth, schnell zu ermitteln, welche der zugäng­
lichen Bibliotheken etw a die am eignen O rt v er­
missten Bücher besitzen. D ieses Bedürfniss nach 
einem die nächstbetheiligten Bibliotheken um­
fassenden einheitlichen G eneralkatalog, welches 
vielerorts h e r v o r t r i t t  und in verschiedener Form  
Befriedigung sucht und findet, betrifft vor Allem 
periodische Schriften, welche erfahrungsgem äss 
viel gebraucht und von P rivatpersonen wenig, ja 
auch von öffentlichen Bibliotheken nur mit strenger 
Auswahl gehalten w erden. D aher gab die K önig­
liche Bibliothek in Berlin 1892 ein kurzgefasstes 
Verzeichniss der von ihr gehaltenen Zeit- und 
Vereinsschriften heraus und ergänzte es für sich 
handschriftlich durch Aufnahme der in den Uni­
versitätsbibliotheken Preussens befindlichen periodi­
schen Schriften der G egenw art. In O esterreich 
ist die Regierung einen wesentlichen Schritt 
w eiter gegangen und hat durch E rlass vom 
13. III. 1895 unter der Leitung F erd . G rassauers, 
des V orstehers der k. k. Universitäts-B ibliothek 
in W ien, einen G eneralkatalog aller laufenden 
Periodica drucken lassen, welche in einer der 
grösseren  staatlichen, im 1 itel näher angegebenen 
Bibliotheken sich vorfinden. In einem Anhang 

638 — 67 9) folgen die Periodica der k. k. 
Hotbibliothek in W ien, die das vorausgehende 
Verzeichniss nicht enthält. D ass diese wichtigste 
Bibliothek O esterreichs — anders als die Berliner 
Königliche Bibliothek, die Pariser Bibliothèque 
Nationale u. a. — von der Reihe der anderen 
völlig getrennt dasteht, beruht offenbar auf einer 
wesentlich verschiedenen Gestaltung ihres V er­
hältnisses zum S taa te (ähnlich der Vaticana in 
Rom ), obschon man einräumen muss, dass seit 
dem J. 1891 , als der bekannte G elehrte und 
jetzige Sektionschef im k. k. Kultusministerium 
W . v. H artei an die Spitze der Hofbibliothek 
t r a t ,  volle L iberalität in der Benutzung des 
Instituts auch dem Auslande gegenüber zur Gel- 
tung gelangte.

Die politischen Blätter sind in das Verzeich­
niss aufgenommen, Kalender mit Auswahl; aus­
geschlossen sind die Schulprogram m e und periodi­
schen Universitätsschriften. Den Haupttheil 
(S. 3 — 637) bildet das T itel- und Standorts- 
V erzeichniss, alphabetisch geordnet nach dem 
Namen der Zeitschrift. E s sind, wie ein dem 
Rezensionsexem plare beigegebenes Anschreiben

mittheilt, 5827 Nummern. Die volle Beschreibung 
— bibliographisch genau, aber ohne Angabe des 
Umfanges und der V erleger — steht beim T itel 
des ersten Bandes oder Jahrganges; die ver­
änderten Namen einer Zeitschrift erhielten Hin­
weise auf den ersten. Zusätzlich in besonderem 
Absatz stehen bei jeder Nummer die Namen der 
O rte und Anstalten, welche den Druck besitzen, 
nebst A ngabe der dort vorhandenen Jahrgänge 
und der Bibliothekssignatur jedes einzelnen In­
stituts. L etz te re  ist fürs erste sehr bequem ; mit 
der Zeit dürfte freilich, falls Umsignirungen in 
weiterem  Umfange stattfinden und nicht inzwischen 
neue Auflagen erscheinen, der Vortheil sich 
leicht ins Gegentheil umwandeln. — F ür sehr b e­
denklich halte ich die radikalen Grundsätze, nach 
denen die Ordnung der T itel mit gleichem ersten 
Stichw ort erfolgt ist. M aassgebend ist nämlich 
dafür die alphabetische Folge aller auf das S u b ­
s ta n t iv  um r e g e n s  folgenden W örter ohne jeden 
Unterschied; Artikel, Präposition und Konjunktion, 
selbst wenn diese abgekürzt sind (f. =  für; 
u. =  und usw .), machen keine Ausnahme. J. 
M. Q uérard ist vor nahezu 60  Jahren in La 
F rance littéraire in gleicher W eise vorge­
gangen (vergl. z. B. die T ab le  alphabétique der 
W erke Voltaires), hat aber in Frankreich selbst 
meines W issens keine oder geringe Nachfolge 
gefunden. Auch sieht man nicht ein, warum F. 
G rassauer bei solcher Mechanisirung der Regeln 
für die Anordnung nicht gleich vom ersten W orte 
des T itels ausgeht.

Auf den Anhang (s. oben) folgt (S. 681 —  7 59) 
in übersichtlicher Anordnung ein knappes syste­
matisches Verzeichniss der T itel, ferner ein V er­
zeichniss der H erausgeber (alphabetisch) und ein 
alphabetisches Sachregister. Das Inhaltsverzeich- 
niss am Ende (S. 7 93 ff.) enthält endlich noch 
eine Zusammenstellung der Gruppen, aus welchen 
das systematische Verzeichniss sich zusammen­
setzt; an der Spitze dieses hätte sie wohl zw eck­
mässiger Platz gefunden. — Im Ganzen kann ich, 
von obiger wichtiger Ausstellung abgesehen, mit 
voller Anerkennung auf diese Publikation auf­
merksam machen, welche auch ausserhalb O ester­
reichs sich als sehr nützlich bew ähren wird.

Göttingen. K a r l  D z ia tz k o .

Philologie und Literaturgeschichte,
Paul Brönnle, Die Kommentatoren des Ibn 

Ishäk und ihre Scholien, nebst dem Kommentar 
des Abu Darr und des Suheili zu den Gedichten über 
die Schlacht bei Bedr (Ibn Hisäm ed. Wüstenfeld I, 
516 — 539) nach den Handschriften zu Berlin, Strass­
burg und Paris hgb. u. textkritisch bearb. Hallische 
Inaug.-Dissert. Leipzig, C. Harrassowitz, 1895. 
XXXII u. 55 S. 8°. M. 4.

A usser dem durch die Auszüge W üstenfelds 
bereits früher bekannten Kommentar des Anda-
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lusiers al-Suhejli (st. 1185) zu Ihn Hischäms Be­
arbeitung der Biographie Muhammeds von Ibn 
Ishäk, ist in einer einzigen Berliner Hs. auch der 
Kommentar des Abu D arr (st. 1208 in F es) zu 
den in dies biographische W erk  eingestreuten 
zahlreichen Gedichten erhalten geblieben. Die 
arabischen Kommentatoren haben der Vollständig­
keit wegen in ihre W orterklärungen oft auch 
die allerbekanntesten Vokabeln eingeschlossen, bei 
denen kaum vorauszusetzen ist, dass sie irgend 
einem L eser Schw ierigkeiten bereiten (vgl. 
ZDMG, L , 505). So hat es ja schon Ibn 
Hischäm 232 für nothwendig erach te t, die Be­
deutung eines so gewöhnlichen W ortes wie 
dschid, Nacken, durch einen locus probans zu b e ­
legen. Auch Abu D arr ist, wie bereits der Vf. 
XVI hervorhebt, in der E rklärung allenthalben 
gangbarer W örter, die er trotz ihrer Häufigkeit 
als gharib bezeichnet, nicht zu sparsam . Aber 
die Bedeutung seines Kommentars liegt ausser 
dem exegetischen W erthe zumeist in der E r ­
haltung von variae lectiones, die uns sonst un­
bekannt sind und für die noch nicht abgeschlossene 
T extkritik  sehr gute D ienste leisten können. Von 
diesem G esichtspunkte aus w ar es ein guter 
G edanke Brönnles, die Kommentare des Suhejli 
und des Abu D arr zu dem auf die Bedr-Schlacht 
bezüglichen Abschnitt des Ibn Hischäm neben 
einander herausgegeben. E rs te re r  zeigt sich auch 
in diesem Stücke als feinfühligen, in seiner D ar­
stellungsweise tem peram entvollen Gram m atiker; 
die Glossen des letzteren legen den W unsch 
nahe, die durch Abu D arr verm erkten Varianten 
auch zu den übrigen Theilen der S irä kennen 
zu lernen. Auch sonst giebt Abu D arr manche 
interessante Notiz (32). Die T ex tausgabe ist 
von einer Einleitung über die Bibliographie der 
K om m entare zu Ibn Hischäm sowie von tex t­
kritischen Anmerkungen begleitet, in denen auch 
Hss. des G rundw erkes mit benutzt sind. F ür 
Bemerkungen zu den mitgetheilten T ex ten  kann 
hier nicht der O rt sein. Man kann Hrn. Br. 
dankbar dafür sein, dass e r, der Anregung 
Prof. Barths folgend. eine P robe aus diesen 
Hilfsmitteln zum Studium der S irä -V erse  g e ­
boten hat.

Budapest. I. G o ld z ih e r .

Karl Klement, Arion. Mythologische Untersuchungen
[S.-A. a. d. Jahresber. des k. k. Staatsgymnasiums im
19. Bez. Wiens]. Wien, A. Holder, 1898. 63 S. 8".
M. 1,60.

Eine fleissige und umsichtige Untersuchung, 
die ein unglückliches Them a mit E rnst und Energie 
verfolgt, um bei einem Resultate anzukommen, 
das man nur mit Schaudern ansehen kann.

Die Geschichte von Arion erklärt sich so, 
dass der D ichter einen Nam ensvetter hatte, einen 
G ott, der in Tainaron verehrt w ard, identisch 
mit anderen auf dem Delphin reitenden W esen,

auch mit Apollon Delphinios (der vielmehr als 
Delphin auftritt), und wenn er „A ressohn“ heisst, 
so zeigen sich an A res auch Züge, die ihn selbst 
zum W assergo tt qualifiziren. D er Sprachfehler, 
Arion direkt von Ares abzuleiten, das doch einen 
zweisilbigen, auf einen Spiranten ausgehenden 
Stamm hat, ist hier noch nicht das Schlimmste. 
W enn ein Arion in Tainaron verehrt w ard, so 
gab es dort im 6. Jh. nicht bloss e in  Anathem, 
das ihn auf dem Delphin ze ig te , und w er sollte 
einen lesbischen D ichter in ihm finden? D er Vf. 
hat zwei Punkte mit Recht festgestellt, an denen 
sehr thörichter W eise gerüttelt w ar: dass H erodot 
die einzige Quelle der Geschichte ist, und dass 
Arion von Methymna wirklich gelebt und in 
Korinth den tragischen Dithyrambus erfunden hat. 
A ber es war dann seine A ufgabe, den einzigen 
Bericht genau zu analysiren. Da tritt das W eih­
geschenk in Tainaron auf, das eine Realität ist. 
W enn das die Weihinschrift des Arion tru g , so 
ist die Geschichte das Aition der W eihung; so 
hat im wesentlichen Boeckh geurtheilt; ich glaube 
das auch. Die W eihung gehört jener Zeit noth­
wendig zu dem Bilde, und wenn die Inschrift 
fehlte, so hätte die Novelle Arion in dem Delphin­
reiter erkennen müssen; aber H erodot sagt nur, 
es war ein Mensch auf einem Delphin. E ine kleine 
archaische Bronze der Art steht in Athen im Museum 
der Burg. Die zweite F rag e  ist, wie kam Arion zu 
diesem Anathem. D arauf hat O. Müller gean tw ortet: 
es war T a ra s , den Arion w eihte, weil er von 
T aren t kam. Das ist eine geschickte Ver- 
werthung der Angabe über seine Reise, die frei­
lich auch ein rein novellistischer Zug sein kann, 
und der Darstellung des T a ra s  auf den Münzen 
von T aren t. Die Zusammenstellungen des Vf.s 
über andere Delphinreiter haben W erth ; er ist 
etwas zu liberal, Palaimon und T heseus reiten 
den Delphin nicht. A ber für die Hauptsache 
kommen wir nicht w eiter. W ir verstehen ja 
auch das Bild des T a ra s  nicht völlig. E s ist 
nicht zu verw undern, dass wir keine A ntwort 
auf die F rag e  haben, die die Novelle in ihrer 
Art beantw ortet hat. E s ist am Ende auch 
nichts M erkwürdiges, dass ein wandernder Musi­
kant in Tainaron ein Bild geweiht hat. M erk­
würdig allein ist die Novelle, die uns zeigt, wie 
G ott seinen D iener re tte t, wie sich das T h ier 
erbarm t, wenn der Mensch sein Herz verhärtet, 
wie der gelungene F revel durch w underbare 
Fügung doch an den T a g  kommt. Das verstehen 
wir alles ganz, nicht bloss, weil es ewige Poesie 
ist, sondern auch aus den Stimmungen und 
S trebungen des 6. Jh.s. Nach dieser Seite hat 
Lehrs die Geschichte gewürdigt. Und wenn wir 
den S tock nicht ganz genau kennen, an dem 
die Rebe rank t, dem Dufte der Blüthe thut es 
keinen Abbruch.

W arum nur immer w ieder dieselben alten 
Themata; warum solide Arbeit verschwendet an
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Wi l h e l m Riedel ,  Die Auslegung des 
Hohenliedes in der jüdischen Ge­
meinde und der griechischen Kirche, 
bespr. von Konsistorialrath Prof. 
Dr. theol. Friedrich Baethgen.

Wi l h e l m A. Kar l ,  Johanneische Stu­
dien. I, bespr. von Prof. Dr. theol. 
Wilhelm Baldensperger.

Vi c t o r  He n r i ,  Ueber die Raumwahr- 
nehmungen des Tastsinns, bespr. 
von Prof. Dr. Max von Frey.

L u d w i g  H ä n s e l m a n n ,  Das erste 
Jahrhundert der Waisenhausschule 
in Braunschweig, bespr. von Prof. 
Dr. Friedrich Paulsen.

G e n e r a l k a t a l o g  der laufenden pe­
riodischen Druckschriften an den 
österreichischen Universitäts- und 
Studienbibliotheken usw. Hgb. von 
Ferdinand Grassauer, bespr. von 
Geh. Reg.-Rath Prof. Dr. Karl 
Dziatzko, Director der Universitäts- 
Bibliothek zu Göttingen.

P a u l  Brönjnl e ,  Die Kommentatoren 
des Ibn Ishäk und ihre Scholien, 
bespr. von Prof. Dr. IgnazGoldziher.

Ka r l  K l e m e n t ,  Arion, bespr. von 
Geh. Reg.-Rath Prof. Dr. Ulrich v. 
Wilamowitz-Moellendorff.

R i c h a r d  F i s c h ,  Eine Wanderung 
nach den Trümmern von Ostia, 
bespr. von Prof. Dr. Georg Wissowa.

S i g m u n d  Mü n z ,  Ferdinand Grego- 
rovius und seine Briefe an Gräfin 
Ersilia Caetani Lovatelli, bespr. von 
Prof. Dr. Otto Kern.

Ne ue  H e i n e - F u n d e .  Veröffentlicht 
von J. N a s s e n ;

H e i n r i c h  H e i n e s  Lieder und Ge­
dichte, selected and arranged by 
C. A. Buchheim, bespr. von Prof. 
Dr. Oskar F. Walzel.

H e r m a n n  Oe l s n e r ,  Dante in Frank­
reich bis zum Ende des 18. Jahr­
hunderts, bespr. von Geh. Hofrath 
Prof. Dr. Franz Xaver Kraus.

H e i n r i c h  Boos ,  Geschichte der rhei­

nischen Städtekultur von ihren An­
fängen bis zur Gegenwart. II, bespr. 
von Dr. Karl Uhlirz, Oberarchivar 
der Stadt Wien.

Al b e r t  P f i s t e r ,  Aus dem Lager der 
Verbündeten 1814 und 1815, bespr. 
von Archivrath Dr. Paul Bailleu.

Ma x C h o u b l i e r , L a  question d’Orient 
depuis le traité de Berlin, bespr. 
von Prof. Dr. Alexander D. Xenopol.

H e r m a n n  Be c k e r ,  Goethe als Geo­
graph, bespr. von Prof. Dr. S. Ka­
lischer.

Pau l  Apo s t o l ,  Das Artjel, bespr. 
von Prof. Dr. Wilhelm Stieda.

Ch. L e s c œ u r ,  La condition legale 
des étrangers et particulièrement 
des Allemands en France, bespr. 
von Geh. Justizrath Prof. Dr. Lud­
wig v. Bar.

J o h a n n e s  B o e h l a u ,  Aus ionischen 
und italischen Nekropolen, bespr. 
von Prof. Dr. Hans Dragendorff.

No t i z e n  u n d  Mi t t h e i l u n g e n .

Theologie und Religionswissenschaft,
Wilhelm  Riedel, H ie A uslegung  des H ohen­

liedes in d e r jüdischen G em einde und d e r g r ie ­
chischen K irche. Leipzig, A. Deichert Nachf. (Georg 
Böhme), 1898. 120 S. 8°. M. 2,40.

D er erste Theil dieser fleissigen A rbeit ent­
hält der Hauptsache nach eine U ebersetzung des 
Targum s. Soweit ich sie mit dem Original ver­
glichen habe, ist sie meist zuverlässig. S. 13 
Z. 2 durfte das wichtige W o rt „ d e s  V e r d ie n ­
s t e s “ vor „A braham “ nicht ausgelassen werden. 
F ür die Geschichte der Auslegung des HL. in 
der Synagoge bleibt übrigens die bekannte 
A rbeit von Salfeld eine unentbehrliche Ergänzung.

Unter den K irchenvätern nehmen O rigenes 
und T heodor von M opsuestia in erste r Linie das 
Interesse in A nspruch, jener als der Schöpfer 
der kirchlichen Auslegung, dieser als Vater der 
modernen E xegese. T heodor ist im Alterthum 
der einsame V ertre te r einer wörtlichen Aus- 
legung; und auch sein puritanisches Urtheil über

das HL. als ein satis libidinosum carmen (wie 
er es irgendwo nennt) verräth bereits dieselbe 
ästhetisch-moralische Anschauung, welche man bei 
einzelnen neueren Auslegern findet.

Sehr interessant w ar es mir, aus T heodoret 
zu erfahren, dass „A ndere“ in der Braut des 
HL. die Sunamitin Abisag erblickten; nach 
BarH ebraeus gab es auch jüdische Ausleger, die 
dasselbe thaten. W er waren diese „A nderen“ ? 
T heodor kann nicht gemeint sein, denn dieser 
hat die Dichtung auf Salomos Hochzeit mit der 
ägyptischen K önigstochter bezogen. Philastrius 
haeres. 131 (135) spricht von einer Häresie, 
nach welcher das HL. geschrieben sei „non 
spiritu divino sed humanarum rerum caussa ac 
voluptatum “ . E r nennt keinen Namen, doch hat 
Fabricius wohl Recht, wenn er T heodor von 
Mopsuestia als den von Philastrius gemeinten ’ 
H äretiker voraussetzt. Die Deutung auf die 
Sunamitin Abisag — wer denn auch ihre älte­
sten V ertreter sind — , hat aus dem  Grunde 
ein besonderes In teresse, weil sie in neuester


